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Magie - Architektur

Magie, magisches Denken und Handeln, gab 

und gibt es in allen Kulturen zu allen Zeiten. 

An dieser Stelle interessieren jene magi­

schen Vorstellungen, die seit der Renaissance 

Einfluß auf das humanistische Denken ge­

wannen und trotz immer wieder geforderter 

und behaupteter Geheimhaltung so weit ver­

breitet waren, daß Architekturtheoretiker 

wie Filarete, Francesco di Giorgio Martini 

und Francesco Giorgi sich nachweislich ihrer 

bedienten.

Der Glaube, mit magischen Methoden Ein­

fluß auf die Naturkräfte nehmen zu können, 

setzt ein Weltbild voraus, in dem Mikrokos­

mos und Makrokosmos einander so durch­

dringen, daß durch die Beeinflussung des 

einen direkter Zwang auf den anderen aus­

geübt werden kann.

Der Mensch gilt bis zur Aufklärung als Mi­

krokosmos im Makrokosmos, vollkommen 

strukturiert wie das Weltganze.

Der Kosmos ist in der abendländischen Ma­

gie ein geschlossenes System, wechselseitige 

Beeinflussungen vollziehen sich innerhalb 

des Kosmos hierarchisch, vom niedersten ma­

teriellen Ding bis zum höchsten geistigen 

Wesen. „Kette Homers“ oder „Ring Platons“ 

wird die unendliche Reihe der Dinge und 

Wesen genannt, von denen sich die räum­

lich aneinandergrenzenden einander anglei­

chen.

Aber nicht nur hierarchisch strukturierte 

Beeinflussungen glaubte man zu sehen, son­

dern auch solche, die durch Sympathien, 

Analogien und verwandte Proportionen be­

gründet sind.

Die Kraft der Sympathie ist Ursprung der 

Bewegung, sie zieht Schweres zu Schwerem, 

Leichtes zu Leichtem, läßt die Sonnenblume 

sich nach der Sonne ausrichten. Ein wichti­

ger Begriff der Sympathielehre ist die „Kon­

sonanz“, die magische Beeinflussung, die vor 

allem die Musik bewirkt.

Dem Menschen wird die Kraft der Sympa­

thie (oder ihres Gegenteils, der Antipathie) 

nutzbar, wenn er erkennt, wie in der minera­

lischen, vegetabilischen und animalischen 

Welt die Sympathien und Antipathien ver­

teilt sind. Er muß daher das „Buch der 

Natur“ lesen lernen, das eine eigene Schrift 

hat. Diese Schrift ist die Signaturlehre, die 

dem Kundigen Aufschluß über das Wesen 

der Substanz gibt: Aus einem herzförmigen 

Blatt einer Pflanze wird eine Herzmedizin 

gemacht werden können. Paracelsus (1493- 

1541) spricht von der „Chiromantia des Berg­

werks“, den oberirdischen Anzeichen für 

Erzgänge innerhalb der Erde (Opera, Straß­

burg 1616).

Das „Buch der Natur“ kann mit Hilfe der 

Signaturlehre gelesen werden, aber auch 

mit Hilfe von Analogien und Proportionen: 

Gemäß der salomonischen Weisheitssprüche 

11,21 hat Gott die Welt nach „Maß, Zahl und 

Gewicht“ errichtet. Insofern kann auch über 

die mathematischen Künste und Zahlenspe­

kulationen der Aufbau der Welt erkannt 

werden.

Historische Einschätzungen 

und Wertungen

Der Begriff der Magie spannt sich im abend­

ländischen Kulturraum zwischen den Polen 

Teufelspakt, Schadenzauber und Betrügerei 

auf der einen Seite und einer religiös-philo­

sophisch bestimmten Naturmystik auf der 

anderen Seite, die den Anspruch formuliert, 

durch mystisches Einswerden mit der Gott­

heit auch die Materie zu beeinflussen.

Die Unterscheidung der Begriffe „Magie“, 

„Zauberei“, „Wunder“, „Glaube“, „Aber­

glaube“ ist fließend und deutet auf die wer­

tende Position des Beobachters und nicht 

zuletzt auf eine Herrschaftssprache hin.

Bereits im 5. Jahrhundert vor Christus erläu­

tert Herodot 1.101 die Etymologie des Wor­

tes Magie und führt es auf persische und 

medische Priester, die „Magier“ genannt 

wurden, zurück (lat. magia, grch. mageia, 

iran.-altpers. magu(u)s, verwandt mit dem in­

dogermanischen magh und dem deutschen 

Wort Macht). Abwertende Kritik an der Ma­

gie formuliert Kirchenvater Augustinus (354 

-430 n.Chr.). Er deutet die Dämonenlehre 

der Neuplatoniker um, indem er Dämonen 

nicht mehr als kosmologische Mächte zwi­

schen Menschen und Göttern, sondern als 

böse, gefallene Engel versteht. „Theurgia", 

Götter- oder Schicksalszwang lehnt er als 

Scharlatanerie ab (civ. Dei X.9ff).

AufThomas von Aquins (1267-1272) „Sum­

ma theologia“ geht die Lehre vom ausdrückli­

chen (pacta expressa) oder stillschweigenden 

(pacta tacita) Teufelspakt zurück, der sogar 

versehentlich und ohne Wissen des Menschen 

abgeschlossen worden sein kann.
Albertus Magnus (1193-1280) lehnt Magie 

nicht grundlegend ab; er unterscheidet Ma­

gier von Zauberern und definiert verbotene 

und erlaubte magische Praktiken. Albertus 

hält Magier für diejenigen, die sich uni die 

Wissenschaft von den natürlichen Ursachen 

der Dinge, die „magia naturalis“ bemühen 

(Commentarium in Evang. Math. II).

Der Kriminalisierung der Magie auf der ei­

nen Seite steht auf der anderen Seite von 

Anfang an ein Bestreben gegenüber. Magie 

als Wissenschaft (scientia) und als Bestand­

teil der „artes liberales“ zu verstehen. Pic° 

della Mirandola (1463-1494) bezeichnet die 

„magia naturalis“ als praktischen Teil der 

Naturwissenschaften: „Magia est pars prac­

tica scientiae naturalis“. (Conclusiones • ■ 

Opera Omnia. Basel 155-73)
Das Wissenschaftssystem des Mittelalters ist 

gekennzeichnet durch die sieben freien Kün­

ste, die „artes liberales“, die aufgegliedert

314

Originalveröffentlichung in: Bauwelt 87 (1996), Nr. 7, S. 314-319 



sind in „Trivium“ und „Quadrivium". Das 

„Trivium“ umfaßt die sprachlichen Künste 

Rhetorik, Grammatik und Dialektik, das 

„Quadrivium“ die mathematischen Wissen­

schaften Astronomie/Astrologie, Arithme­

tik, Musik und Geometrie. Die mathemati­

schen Wissenschaften sind von der „magia 

naturalis“ nicht scharf zu trennen. Da alle 

Magie zu großen Teilen Zahlenmagie war, 

konnte seit der Antike die Mathematik, mit 

wechselnder Wertschätzung, als Magie ver­

standen werden (Codex Justiniani IX.).

Auch eine klare Trennung zwischen Astrolo­

gie und Astronomie gab es nicht. Zentraler 

Bestandteil der Astrologie ist die bereits in 

der Antike verbreitete Lehre von den Plane­

tendämonen, die als beeinflußbar gelten und 

deren Kräfte sowohl vorhersehbar als auch 

nutzbar scheinen. Astrologie ist Grundlage 

der gelehrten Magie. Pietro di Abano (1250 

-1315) entwickelt in seinem „Heptameron“ 

(gedruckt im Sammelband magischer Schrif­

ten mit der „Occulta Philosophia“ Agrippas 

von Nettesheim um 1600 in Lyon) ein astro­

logisches Kalendersystem, in dem für jede 

Stunde und jeden Tag die beherrschenden 

Planetenregenten und die zugeordneten bö­

sen und guten Dämonenhierarchien benannt 

und genaue Anleitungen zu ihrer Beschwö­

rung gegeben werden.

Musik schließlich kann vollends als magisch 

verstanden werden, da sie die kosmische 

Zahlengesetzlichkeit der Sphärenharmonie 

widerspiegelt. Auf Pythagoras wird die Defi­

nition des Monochords und die Entdeckung 

der mathematischen Proportionen der Inter­

valle und der Sphärenklänge zurückgeführt. 

Die Zahlenordnung ist unwandelbar und 

Basis der inneren Verwandtschaft von Musik 

und kosmischer Harmonie.

15. Jahrhundert gelangen zahlreiche an­

tike magische Schriften in die Zentren mittel­

europäischer Gelehrsamkeit. 1463 übersetzt 

Marsilio Ficino (1433- 1499) Texte, die dem 

altägyptischen Priesterkönig Hermes Tris- 

ntegistos zugeschrieben wurden. Die Schrif­

ten des „Corpus Hermeticum“ gehörten, so 

glaubte man, zu vorsintflutlichen Offenba­

rungen an ausgewählte heidnische Weise, 

Präfigurationen christlicher Propheten. Mar­

silio Ficino entwickelt eine Genealogie der 

»Alten Weisen" oder „prischi philosophi“, de- 

ren Reihe mit Hermes Trismegistos beginnt 

und deren letzter heidnischer Philosoph der 

»göttliche Platon“ ist (Pimander, Liber de 

p’testate, Treviso 1471).

11 der Florentiner Akademie, im Umkreis 

von Marsilio Ficino. wurde folglich in nahezu 

synkretistischer Weise eine Verschmelzung 

er christlichen Lehre mit der hermetischen 

nilosophie, der hebräischen Cabala und 

I eJ P'alonisch-pythagoräischen Monaden­

ehre als Bestandteil der „magia naturalis" 

d>skutiert.
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Diese Verschmelzung verschiedener Wissen­

schaftstraditionen ist Grundlage der Renais­

sancephilosophie wie der Renaissance-Magie, 

sie ist Bestandteil der philosophischen und ar­

chitekturtheoretischen Traktate von Frances­

co Giorgi (1466 -1540), Leon Battista Aberti 

(1404-1472), Francesco di Giorgi Martini 

(1439-1501/2), Filarete (1400-1469) und 

Lucca Pacioli (1445-1514).

Gleichzeitig mit dem Aufblühen der gelehr­

ten religiös-philosophisch strukturierten Re­

naissance-Magie entstand eine starke Gegen­

bewegung gegen alles, was man für Zauberei, 

Hexerei, Teufelspakt hielt. Diese Bewegung 

fand ihre Höhepunkte in der Bulle gegen die 

Hexerei „Summis desiderantis“ von Papst 

Innozenz VIII. vom 5.12.1484 und in dem 

„Hexenhammer“, der 1487 in Köln gedruckt 

und zum Handbuch der Hexenverfolgung 

werden sollte. Der Hexenhammer rief u.a. 

zur Verfolgung des Aberglaubens von Astro­

logen, Planetariern und Mathematici auf.

Gelehrte wie Pietro di Abano (1250-1315), 

Agrippa von Nettesheim (1486-1535) oder 

Giordano Bruno (1548-1600) haben magi­

sche Schriften gesammelt und kommentiert 

und wurden von Gegnern als Schwarzmagier 

bezeichnet und verfolgt. Pietro di Abano 

wurde noch nach seinem Tode „in effigie“ 

verbrannt, Giordano Bruno brannte 1600 als 

Ketzer auf dem Campo de Fiori. Agrippa 

von Nettesheim starb eines natürlichen To­

des. Allerdings verbreitete Paolo Giovio (1483 

-1552) nach seinem Tod Gerüchte von ei­

nem schwarzen Hund, in dessen Gestalt der 

Teufel Agrippa ständig begleitet habe. Seine 

Schriften werden auf dem päpstlichen Index 

der verbotenen Bücher geführt. Agrippa 

selbst definiert 1533 im ersten Buch seiner 

„Occulta Philosophia“ (gedruckt um 1600 in 

Lyon) den Begriff der Magie anders, nämlich 

- wie Ficino - im Sinne der Lehre der „pri­

schi philosophi": „...ich bin ein Magier, und 

ein Magier bedeutet, wie jeder Gelehrte weiß, 

keinen Zauberer, keinen Abergläubischen, 

keinen, der mit bösen Geistern im Bunde 

steht, sondern einen Weisen, einen Priester, 

einen Propheten: Die Sibyllen, die bekannt­

lich von Christo so deutlich weissagten, wa­

ren Magierinnen, und Magier erkannten aus 

den wunderbaren Geheimnissen der Welt 

die Geburt des Weltschöpfers Jesu Christi, 

und kamen unter allen zuerst herbei, um ihn 

anzubeten; bei den Philosophen und Theolo­

gen des Alterthums stand der Name Magie 

in Ehren und war sogar im Evangelium nicht 

unwillkommen.“

Der spanische Jesuit Martinus Delrio hat das 

zweite große Handbuch der Inquisition ver­

faßt, die „Disquisitionum Magicarum libri 

sex" (Lyon 1608). Er ist der erste, der 

Agrippa von Nettesheim mit dem „Erzma­

gier Faust“ vergleicht. Delrios Werk ist ge­

lehrter und differenzierter als der „Hexen­

hammer“ und unterscheidet verbotene 

„schwarze“ und erlaubte „weiße“ Magie. 

Weiße Magie, die „magia licita“, entspricht 

der christlichen Mystik und ist eine Auswir­

kung der guten Engel („effectus bonorum 

Angelorum“).

Wenn Magie in historischen Definitionen als 

„schwarze“ Magie, Zauberei, Hexerei und 

Teufelspakt verstanden wurde, galt sie als 

Verbrechen, das noch bis ins 18. Jahrhundert 

mit dem Feuertod gesühnt wurde.

Eine aufgeklärte Haltung zur Magie und 

zum Teufelspakt findet sich bei Christian 

Thomasius in seiner berühmten Dissertation 

„De Crimine Magiae“ (Über das Verbrechen 

der Magie) von 1701 und in ihrer rechtshisto­

rischen Ergänzung „Processus Inquisitorii 

contra Sagas“ (Hexenprozesse) von 1712, die 

den endgültigen Anstoß zur Abschaffung der 

Hexenprozesse in Preußen (1714) gab. Er un­

terscheidet drei Arten der Magie: die natürli­

che, die künstliche und die teufliche. Nur die 

teuflische Magie wird nach seiner Kenntnis 

mit Zauberei in Verbindung gebracht, wäh­

rend die natürliche und die künstliche Magie 

erlaubt seien. Thomasius glaubt an die Exi­

stenz des Teufels, bestreitet aber vehement 

den Glauben, daß der Teufel als rein geistiges 

Wesen körperliche Gestalt (Tom § VI) an­

nehmen könne, und hält damit den Teufels­

pakt generell für unmöglich.

In den Habsburgischen Erblanden hob erst 

Maria Theresia 1740 bei ihrem Regierungs­

antritt eine Prozeßordnung auf, die das „cri­

men magiae“, das „Verbrechen der Magie“, 

mit dem Feuertod bedrohte, und befahl, bei 

Hexereiprozessen „vernünftige physici“ hin­

zuzuziehen.

Architektur als Zeichen 

der „weißen Magie“

In einem Holzschnitt des Petrarca-Meisters 

zu Francesco Petrarcas „Von der Artzney 

bayder Glück“ (Augsburg 1532) werden drei 

moralisch unterschiedlich bewertete Katego­

rien der Magie einander gegenübergestellt: 

Schatzsuche durch Teufelsbeschwörung, Aus­

beute der Natur durch die „magia naturalis“ 

und die hermetisch alchemistische Suche 

nach dem Stein der Weisen.

In der Szene, die die „Suche nach dem Stein 

der Weisen“ zum Thema hat, wird Architek­

tur als Metapher für die Veredelung der un­

gestalteten Natur durch Kunst, durch „weiße 

Magie“ inszeniert.

Die „Suche nach dem Stein der Weisen“ ist 

Ziel der spekulativen Renaissance-Alche­

mie. Sie ist zu unterscheiden von der betrü­

gerischen Alchemie, die die Verwandlung 

der Materie in Gold nur aus Habgier an­

strebt. Der philosophische Hintergrund der 

Renaissance-Alchemie sind die auf Hermes 

Trismegistos zurückgeführten hermetischen
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Holzschnitt des Petrarca-Meisters

zu Francesco Petrarcas „Von der Artzney bayder Glück“

Schriften, das „Corpus Hermeticum“ und die 

„Tabula Smaragdina“. Die hermetischen 

Schriften werden seit ihrer Übersetzung 

durch Ficino immer wieder kommentiert und 

variiert. Paracelsus übersetzt die „Tabula 

Smaragdina“ und verknüpft sie mit einem 

Genesistext, so daß die „alchemistische Bi­

bel“ nahezu religiöse Gewichtung erfährt. 

Die beim Petrarca-Meister vorzufindende 

Typenkonstellation weist auf den Kontext 

der Suche nach dem hermetischen Stein hin 

und auf „Archetypen“ der erlaubten „weißen 

Magie“. (Den Begriff der „Archetypen“ hat 

C.G. Jung beim Studium alchemistischer 

Lehrschriften entwickelt.)

Ein bärtiger Alter in Gelehrtenkleidung hält 

ein geöffnetes Buch in Händen. Er ent­

spricht dem in hermetischer und alchemisti­

scher Literatur in vielfältiger Variation trans­

portierten Topos des „Alten Weisen“, der die 

„Weisheit der Alten“ entschlüsselt und damit 

selbst zur Erleuchtung gelangt. In Schritt­

stellung scheint er sich von einer dunklen 

Mauerecke ins Helle auf einen Knaben zuzu­

bewegen, der ihm einen Gegenstand, der 

sich als „Stein der Weisen“ erweist, entge­

genhält. Radiale Strahlen gehen von dem 

Knaben und dem Gegenstand aus und ver­

binden sie zu einer Einheit.

Der Knabe mit dem „Stein der Weisheit“ 

gehört zum gleichen Topos wie der Alte: In 

einer ersten Sinnschicht entspricht er dem 

Schüler, der dem Meister hilft. Die erfolgrei­

che „Findung des Steins der Weisen“ ist ein 

mystischer Akt. Die Erkenntnis macht den 

Adepten zum Weisen, den Alten zum Kind, 

bewirkt die Vereinigung der Gegensätze. Das 

Kind trägt den „Stein der Weisen“, ist - in 

der nächsten Sinnschicht - als „Sohn der 

Philosophen“ identisch mit dem „Stein“. Als 

Kind symbolisiert es den Beginn des alche­

mistischen Prozesses, als „Stein der Weisen“ 

sein Ziel. Der lehrende und lernende Alte 

symbolisiert den Weg zur Erkenntnis.

Diese „weißmagische“ Szene ist im Hinblick 

auf die Bedeutung der Architektur im Kon­

text von Magie und Aberglauben bemer­

kenswert. Der Petrarca-Meister thematisiert 

nur in dieser Szene, in der es um Erkenntnis 

und Läuterung geht, Architektur, als einen 

von Menschenhand gestalteten „künstlichen“ 

Raum, als eine nach Regeln gestaltete ver­

edelte Natur. Die architektonischen Versatz­

stücke sind symbolisch aufgeladen.

Zwei architektonische Zeichen sind darge­

stellt und hierarchisch durch ihre Nähe zur 

ungestalteten Natur und zur Kunst der „Al­

ten“ unterschieden: die ungegliederte Mauer­

ecke, vor der der Alte hervortritt, und eine 

Säule mit kanneliertem Sockel und Schaft. 

Der obere Bildrand schneidet den Schaft ab. 

Kapitell und oberer Abschluß sind nicht an­

gegeben. Die Szene ist selbstredend:

Der Alte tritt während seines Erkenntnis­

prozesses aus dem Dunkel heraus - Mittel 

seiner Erkenntnis ist das Buch. Die Mitte des 

Buches und die Mauerecke liegen komposi- 

torisch auf einer Linie, markieren gemein­

sam den Wendepunkt des Geschehens.

Die Säule entspricht im alchemistischen 

Kontext der „Säule der Weisheit". So werden 

die Säulen des Hermes Trismegistos in dem 

von Ficino (1477) übersetzten Text des Jam- 

blichos über die ägyptischen Mysterien (aus 

dem 2. Jahrhundert n.Chr.) als Trägerinnen 

hermetischer Weisheit beschrieben. Im Holz­

schnitt des Petrarca-Meisters übernimmt die 

Säule Hinweischarakter auf das magische 

Geschehen. Sie ist Verbindung zwischen Erde 

und Himmel, Materie und Geist, sie ist die
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Weltenachse: ihr oberes Ende ist entrückt, 

nicht sichtbar! Säule, Knabe und der wie eine 

Sonne leuchtende Stein gehören zusammen, 

vermitteln den Bezug zwischen Himmel und 

Erde, während der Alte mit seinem aufge­

schlagenen Buch vor einer Mauerecke steht, 

sein Erkenntnisprozeß beginnt erst. Er tritt 

aus dem Dunkel ins Licht.

Gebaute Architektur wird in dieser morali­

schen Szenenabfolge der ungestalteten Natur 

gegenübergestellt.

Architektur als Kunst wird höher gewertet 

als die nicht veredelte Natur, zumal wenn sie 

wie die Säule Anspielungen an die klassische 

Architektur der Alten, der „prischi philoso- 

phi“ enthält.

Die Natur wird mit Hilfe der Signaturlehre 

ausgebeutet, wie die Bergwerksszene zeigt. 

Nach alchemistischem Prinzip muß die un­

vollkommene Natur mit Hilfe der „Kunst“ 

vervollkommnet werden.

Der Petrarca-Meister benutzt zur Demonstra­

tion der „Weisheit der Alten“ Versatzstücke 

klassischer Architektur, die zu kanonischen 

Kunstformen geworden sind.

Proportionstheorie

als „angewandte Magie“

Die Erfindung der Zentralperspektive und 

die Auseinandersetzung mit der Proportions­

theorie des römischen Architekturtheoretikers 

Vitruv aus dem 1. Jahrhundert bezeichnen ei­

nerseits einen Wendepunkt in der Wertschät­

zung von Kunst und Architektur und eine 

Aufwertung des Architekten vom Handwer­

ker zum Künstler. Bis zum 15. Jahrhundert 

gehören Malerei, Bildhauerei und Baukunst 

nicht zu den „artes liberales“, sondern nur zu 

den „artes mechanicae“, den handwerklichen 

Künsten mit minderer Wertschätzung. Der 

Anspruch der Architekten des 15. Jahrhun­

derts ist es, die Baukunst zu nobilitieren und 

'n den Rang einer mathematischen Wissen­

schaft zu erheben.

A'enn auf der Grundlage musikalischer Har­

monien Proportionstheorien für die Architek­

tur formuliert werden, ist diese Nobilitierung 

der Architektur erreicht: die traditionellen 

»artes liberales“ werden gar zu Hilfswissen­

schaften der Architektur.

Der Denkschrift des Franziskanermönchs 

rancesco Giorgi Veneto (1466-1540) zu 

San Francesco della Vigna in Venedig von 

535, liegt noch ein anderer Schwerpunkt zu­

grunde: 
p

°portionstheorie ist bei Francesco Giorgi 

n’chls anderes als auf die Architektur (Male- 

re|/Plastik) angewendete Zahlenmystik - 

»Weiße Magie“ auf der Grundlage christiani­

sierter Cabala.

s geht um die „Schönheit“ des Makro- 

''snios, die über die Gesetze der meßbaren, 

usikalischen Harmonie in den Mikro­
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kosmos des Kunst- oder Bauwerks hinab­

gezogen wird.

Architektur, die nach musikalischer Propor­

tion gestaltet ist, wird als Abbild kosmischer 

Harmonie in der Ästhetiktheorie der Re­

naissance zum Inbegriff der „Schönheit“.

„Schönheit“ bedeutet aber im neuplatoni­

schen Sinne mehr als rein visuelle Ästhetik, 

nämlich die Einheit des Wahren, Guten, 

Schönen und somit Abglanz des Göttlichen. 

Daher folgt aus der Analogie- und Sympa­

thielehre, daß die Schönheit eines Bau- oder 

Kunstwerks, da sie nach musikalischen Pro­

portionen meßbar ist, Abbild der absoluten 

mathematischen Wahrheit ist: Die „konso­

nante“ Schwingung der Schönheit bewirkt 

eine günstige Beeinflussung der kosmischen 

Kräfte und so eine direkte magische Auswir­

kung auf die materielle Umgebung wie auf 

die Seele. (Gleichermaßen würde unschöne, 

nicht wohlproportionierte Architektur oder 

Kunst negative Auswirkungen haben.)

In dieser Ansicht steht Giorgi den Äußerun­

gen Ficinos in „De vita coelitus compa- 

randa“ (3. Kapitel von „De Triplici Vita“, 

Florenz 1489) sehr nahe, der ausführt, daß 

der Gebrauch eines jeden Dinges, das die 

gleichen numerischen Proportionen wie ir­

gendein himmlischer Körper oder eine Sphä­

re hat, im menschlichen Geist die gleichen 

Proportionen hervorruft und den Einfluß 

des himmlischen Geistes auf den menschli­

chen in der Weise bewirkt, als ob eine vibrie­

rende Saite eine andere ins Schwingen 

bringt.

1525 veröffentlichte Francesco Giorgi ein 

Werk über die Harmonie der Welt in drei 

Gesängen, „De harmonia mundi totius can- 

tica tria“, dessen Schlußfolgerungen in die 

Denkschrift zu San Francesco della Vigna 

von 1535 eingehen. Mit dem Titel spielte er 

auf die Tradition an, Musik in drei Bereiche 

aufzuteilen, die von der Instrumentenmusik, 

„musica Instrumentalis“, über die menschli­

che Stimme, „musica humana“, bis hin zur 

Sphärenharmonie, „musica mundana“, die 

durch die Bewegung der Himmelskörper 

entsteht, reicht. Die „musica humana“, die 

menschliche Stimme, gilt als Mittlerin zwi­

schen Mikro- und Makrokosmos, reiner In­

strumentenmusik und der kosmischen Sphä­

renmusik. Gesang, das Aussprechen heiliger 

Worte und Gebete machen den magischen, 

„konsonanten“ Einfluß auf Mikro- und Ma­

krokosmos, die obere Welt der Engel und die 

untere Welt der Materie aus.

Wie lautet nun die gedankliche Konstruk­

tion, die z.B. über eine nach musikalischer 

Proportion errichtete Architektur magischen 

Einfluß zu nehmen hofft?

Ähnlich wie die Gelehrten der Florentiner 

Akademie studierte Francesco Giorgi he­

bräische Cabala, die christlich interpretier­

ten Lehren des Hermes Trismegistos und die 

Tradition der pythagoreisch-platonischen 

Zahlenlehre. Buchstaben- und Zahlenspeku­

lationen der Cabala schienen ihm die Wahr­

heit des Christentums zu beweisen. Platons 

„prisca philosophia“ war schon' lange legiti­

miert, und der im 15. Jahrhundert zur Auto­

rität gewordene römische Architekturtheo­

retiker Vitruv berief sich in seinen Aus­

führungen zur Proportion der Tempel auf die 

platonischen Kosmosvorstellungen und die 

Monadenlehre.

Giorgi entwirft daher in seiner Denkschrift 

zu San Francesco della Vigna einen Plan für 

die Proportionen der Kirche, der auf cabali- 

stische, platonische und vitruvianische Vor­

gaben gestützt ist.

Giorgi versteht Platons „Timaios“ so, daß 

die Harmonie des Alls in jenen Zahlen ent­

halten sei, die Quadrate und Kuben der Ein­

heit, d.h. die geometrischen Reihen 1,2,4,8 

und 1,3,9,27 beschreiben. Die Harmonie 

des Weltalls und der Weltseele ist durch 

diese Zahlen definiert, Makrokosmos wie 

Mikrokosmos; denn die Zahlenverhältnisse 

ordnen alle musikalischen Intervalle, die für 

menschliche Ohren nicht hörbare Sphären­

musik und den Bau der menschlichen Seele. 

Francesco Giorgi fordert, genau diese har­

monische Zahlenreihe als Grundlage für die 

Proportionen des Kirchenraumes und der 

Fassade von San Francesco della Vigna zu 

wählen. Wie die betrachtende Seele, so wird 

auch die Materie durch die Schwingungen 

dieser harmonischen - von Gott befohlenen 

- Proportionen angeregt zu schwingen.

In der „Harmonia mundi“ schreibt er: „Alle 

Pythagoräer und Platoniker haben sichere 

Kunde, daß die Welt und die Seele zuerst 

durch Timaios von Lokri und später durch 

Plato nach gewissen Gesetzen und musikali­

schen Verhältnissen erklärt worden sind, ent­

sprechend einem Heptachord aus sieben Sai­

ten, beginnend mit der Einheit, sich verdop­

pelnd zum Kubus von zwei (d.i. 23 = 8) und 

sich verdreifachend zum Kubus von drei (d.i. 

33 = 27). Nach den Schriften des Pythagoras 

glaubte man, daß nach diesen Zahlen und 

Maßverhältnissen der Aufbau der Seele und 

der ganzen Welt geordnet und vervollkomm­

net sei. Und aus den ungeraden Zahlen, wel­

che das männliche Prinzip sind, und aus den 

geraden Zahlen, welche das weibliche Prin­

zip sind - aus diesen Kräften in ihrem Zu­

sammenwirken sei alles erzeugt. Aber in 

dem Kubus des einen und des anderen, so 

sagten sie, würde das Werk vollendet. Denn 

über die dritte Dimension in Länge, Breite 

und Tiefe kann niemand hinausgehen, und 

auch die Kraft des Schaffens und Ruhens ist 

in diesen Zahlen und Proportionen enthal­

ten und alle Konsonanzen sind in ihnen ver­

sammelt.“

Als Beweis für die Gültigkeit des pythago­

reisch-platonischen Systems der musikali-
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sehen Proportion zieht Francesco Giorgi die 

Bibel als unzweifelhafte Autorität heran, aus 

der er die gleiche harmonische Zahlenreihe 

herausliest. „Als Gott dem Moses die Ge­

stalt und Proportion der Stiftshütte offenba­

ren wollte, die er zu errichten hatte, gab er 

ihm zum Vorbild das Weltgebäude und 

sprach (wie geschrieben steht in Exodus 25): 

,Und siehe zu, daß du es machest nach ihrem 

Bilde, das du auf dem Berge gesehen hast.1 

Mit diesem Bilde war, nach allen Exegeten, 

der Bau der Welt gemeint: Und mit Recht, 

denn es war notwendig, daß diese Städte vor 

allem seinem Weltall ähnlich sein sollten, 

nicht an Größe, denn dessen bedarf er nicht, 

noch an Pracht, sondern an Proportion, wel­

che er nicht nur an den Stätten fordert, wo er 

auf Erden wohnt, sondern zuvörderst in uns 

Menschen, von denen Paulus, an die Ko­

rinther schreibend, sagt: ,Ihr seid der Tempel 

des lebendigen Gottes/ [...]“ (Alle Textstel­

len bei Wittkower)

König Salomon hat den Tempel nach den 

Proportionen der mosaischen Stiftshütte er­

richtet, und die Kirche San Francesco della 

Vigna soll nun ebenfalls diesen Proportionen 

entsprechen.

Das Weltgebäude entspricht dem Tempel 

Gottes - also dem Menschen. Der Mensch ist 

Mikrokosmos im Makrokosmos.

An dieser Stelle begründet Francesco Giorgi 

alle Auseinandersetzungen mit der vitruvia- 

nischen Proportionstheorie religiös und nicht 

zuletzt magisch: Alle Zahlenmystik und ca- 

balistischen Spekulationen haben per defini- 

tionem prophetische und magische Quali­

täten.

Die „Vitruv-Figur“

oder der kosmische Mensch

Der Mensch inmitten einer Sphäre und als 

Zentrum des Kosmos war in der Antike als 

Bild so präsent, daß nicht nur magische Trak­

tate sich seiner bedienten. Im ersten Jahr­

hundert v. Chr. erklärt der römische Archi­

tekturtheoretiker Vitruv in der Vorrede des 

dritten Buches seiner Architekturtheorie das 

traditionelle Vorgehen der „Alten“, den 

Menschen als Modul aller Architektur anzu­

nehmen: „Liegt nämlich ein Mensch mit ge­

spreizten Armen und Beinen auf dem Rük- 

ken. und setzt man die Zirkelspitze an der 

Stelle des Nabels ein und schlägt einen Kreis, 

dann werden von dem Kreis die Fingerspit­

zen beider Hände und die Zehenspitzen 

berührt. Ebenso wie sich am Körper ein 

Kreis ergibt, wird sich auch die Figur des 

Quadrats an ihm finden.“ Die Proportionen 

dieses symmetrischen Menschen sollen also 

Modul für die Proportionen aller Architek­

tur, besonders aber der Tempel sein.

Die berühmteste Illustration der vitruvschen 

Textstelle stammt von Leonardo da Vinci 

(Venedig, Akademie). Seine „Vitruv-Figur“ 

zeigt den „homo ad circulum“ und den 

„homo ad quadratum“ als wohlproportio­

nierten, also „schönen“ Menschen, der die 

geometrische Harmonie des Kosmos wider­

spiegelt - als Mikrokosmos im Makrokos­

mos.

Francesco di Giorgio Martini, Pietro Cata- 

neo (Dell’Architettura, Venedig 1567, An- 

thropometrischer Kirchengrundriß) oder 

Vignola (J.F. Blondel, Cours d’architecture, 

Paris 1770) präzisieren den Vitruvtext zeich­

nerisch, indem der Mensch als Modul für die 

Gestalt der Festungsstadt, der Kirchenfas­

sade, des Kirchengrundrisses oder einzelner 

Architekturteile angenommen wird.

Bei Vitruv wird die auch in der Antike the­

matisierte metaphysische und magische Be­

deutung des kosmischen Menschen nur im­

plizit durch die Forderung deutlich, daß die 

Tempel der Götter nach dieser Proportion 

errichtet werden sollen.

Die magische Entsprechung des Vitruv-Tex­

tes ist die Schöpfungsgeschichte der hermeti­

schen Literatur (Pimander Lib. I — VIII). Sie 

ist Grundlage für die bildlichen Varianten 

des „Kosmos-Menschen“, die den Menschen 

inmitten einer Sphäre des Tierkreises und 

der Planeten darstellen.

Die hermetische Schöpfungsgeschichte nimmt 

einen anthropomorphen Kosmos an, mit ei­

nem Vatergott, der, ähnlich dem jüdisch­

christlichen Gott der Genesis, einen Sohn als 

zweiten unsterblichen Gott, die materielle 

Welt und schließlich den Menschen er­

schafft.

Der Materie gab Gott die Gestalt einer 

Sphäre. Auch sie ist unsterblich, und sie um­

schließt den zunächst nur geistigen Gottes­

sohn. Der hermetische Gottessohn schuf sie­

ben Planeten, die wiederum Einfluß nehmen 

auf die Schaffung des Menschen und über 

das Schicksal wachen. Wie in der Johannes- 

apokalypse und bei Platon wird die Gestalt 

des Kosmos als Kugel angesehen, mit der 

Sphäre des Tierkreises und den Fixsternhim­

meln.

Seit der Antike wird die Durchdringung von 

Mikrokosmos und Makrokosmos bildlich m 

das Motiv des Menschen im Zentrum des 

Tierkreises gefaßt. Der Tierkreis als Sphäre 

oder auch Ellipse umgibt den Menschen, 

seine Organe sind systematisch von unten 

nach oben einem Sternzeichen zugeordnet. 

Die Einheit von Mikrokosmos und Makro­

kosmos und die Möglichkeit der alchemisti­

schen Verwandlung der Materie durch Kuns 

wird in den Schriften des Hermes Trisme- 

gistos, die im 16. Jahrhundert weit verbreite 

sind, formuliert, vor allem in seiner „Tabu < 

Smaragdina“. Der Text der Tabula Smaragd 

na beginnt mit folgenden Worten:
„Wahr ist es, ohne Lüge und sicher: was oben 

ist, ist gleich dem, was unten ist. und was un 
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ten ist, ist gleich dem, was oben ist - fähig, 

die Wunder des Einen auszuführen.“

Aus dem Menschen als „bloßem“ Modul für 

die Proportionstheorie bei Vitruv ist in der 

Renaissance durch die Formulierungen Gior- 

gis wieder der Mensch zum Zentrum der 

Schöpfung, als Mikrokosmos im Makrokos­

mos geworden.

Magie als Philosophie der Imagination

Zum Schluß sei noch einmal auf die Ambiva­

lenz in der Beurteilung magischer Texte und 

magischen Denkens hingewiesen. Die von 

Marsilio Ficino übersetzten hermetischen 

Schriften und die „Tabula Smaragdina“ sind 

niemals verboten worden oder gar auf den 

päpstlichen Index der verbotenen Bücher 

gesetzt worden. Sie galten als „prisca philo- 

sophia“ und standen dem christlichen Welt­

bild der Renaissance nahe.

Dennoch wurde Giordano Bruno (1548 - 

1600) nach siebenjähriger Kerkerhaft am 

17.2.1600 in Rom auf dem Campo di Fiori bei 

lebendigem Leibe als Ketzer verbrannt. An­

klagepunkte waren seine Haltung zur Gott­

heit Jesu und seine Verbindungen zu anderen 

Ketzern. In seinen veröffentlichten Werken 

hat Bruno Jesus als Magier dargestellt und 

die ägyptische Religion der christlichen vor­

gezogen.

Diese der christlichen Theologie widerspre­

chende Haltung ist Bruno zum Verhängnis 

geworden, nicht seine Beschäftigung mit her­

metischer Magie und Philosophie.

Giordano Bruno bemühte sich in seiner Aus­

einandersetzung mit der Magie um ein Ver­

ständnis der Magie als praktischer Philosophie 

von der Natur der Dinge und der menschli­

chen Seele. Er entwickelte eine Philosophie 

der Imagination, die magische Strukturen 

voraussetzt und Wahrnehmung magisch er­

klärt.

Beeinflußt die musikalische Proportion ei- 

nes Gebäudes durch „konsonante“ Schwin­

gungen die umliegende Materie wie die be­

trachtende Seele, so kann umgekehrt die 

Seele durch Imagination die Materie beein­

flussen. Diese Imagination wird nach wissen­

schaftlicher Methode geschult. Bestandteil 

der Rhetoriktheorie ist die antike Gedächt- 

niskunst, sie gehört somit zu den „artes libe­

rales“.

klassische Gedächtniskunst ist eine in 

er antiken Rhetoriktheorie entwickelte 

“sychotechnik zur Schulung des Gedächtnis- 

Ses und zunächst für Redner, Schauspieler 

^nd Anwälte konzipiert. Giordano Bruno 

at sich ausführlich in mehreren Traktaten 

u?", Gedächtniskunst geäußert. Im Unter- 

c ied zur klassischen Gedächtniskunst be­

ansprucht die magische Gedächtniskunst, 

1Sro\ rUno s'e *n ”^e urnhris idearum“ (Paris

) und „Ars Reminiscendi“ (London 1583) 

formuliert hat, nicht nur das Erinnern im 

Gedächtnis gespeicherter Dinge und Wörter, 

sondern in letzter Konsequenz die Erkennt­

nis präexistenter Ideen und somit Got­

teserkenntnis und magische Naturbeherr­

schung.

Bruno reflektiert, wie bereits Agrippa von 

Nettesheim vor ihm, drei cabalistische Wel­

ten, die archetypische, die physische und die 

vernünftige, die er mit der mathematischen 

Welt gleichsetzt, und drei Formen des Wil­

lens, den menschlichen, den dämonischen 

und den göttlichen Willen, und drei Arten 

der Magie.

Mit Hilfe der Imagination, der Phantasie, 

kann alles in alles verwandelt werden. Diese 

Imagination ermöglicht, sinnlich und geistig 

Wahrgenommenes im Gedächtnis zu spei­

chern und wieder zum Leben zu bringen. 

Dieses zweite Leben der Wahrnehmungsbil­

der, die jetzt zu Gedächtnisbildern geworden 

sind, ermöglicht eine Angleichung der Welt 

an das Bewußtsein, der Bewußtheit an die 

Welt oder - in der Formulierung Elisabeth 

von Samsonows - „die Weltförmigkeit des 

Bewußtseins“. Über das Gedächtnis und die 

dort eingeprägten Bilder ist es im Sinne Bru­

nos erst möglich, durch Imagination auf die 

Leiter der Schöpfung zu treten und sich dort 

auf- oder abwärts zu bewegen.

Heide Klinkhammer
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